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Inde Lichtnis, Königin von Gün und Brond








DIE PRÜFUNG


»Liebste Mama«, sprach Junigo eines Morgens, an dem seine Mutter Albgard ihm wie immer ein schönes Frühstück aus Körnerbrei mit Früchten und ein heißes Bier auftischte, »glauben Sie nicht auch, dass eine Handwerkskunst eine Gabe der Göttin ist?«


»Ja, sicher ist sie das«, sagte die Mutter, »alle besonderen Fähigkeiten kommen von den Göttern. Die Schmiedekunst stammt von der Göttin Perthe, und dein lieber Vater hatte dieses Talent, das ist gewiss.«


Albgard war die Witwe des Schmiedes Silfur, der im Krieg gegen die Ming-Ren gefallen war. Sie strich sich die Haare von der leicht verschwitzten Stirn und schob ein paar Eisenringe über das Herdfeuerloch. Dann reinigte sie ihre Hände mit einem Tuch und setzte sich zu ihrem Sohn, der offenbar endlich ein Interesse an ernsthafter Arbeit fand, nachdem er mit Kriegskunst, als Ladenhelfer im Tuchhandel und mit seinem Liebchen — einer unpassenden Person — mehr Zeit und Energie vergeudet hatte, als Albgard lieb war. Gut, der Tuchhandel, das war wenigstens etwas Ordentliches, aber er sollte doch in Vaters Handwerk nachfolgen.


»Und es freut mich, dass du offenbar bei unserem Freund Demirkol das Handwerk lernen willst. Bislang fandest du es ja wichtiger, dem Mädel nachzusteigen.«


Junigo tat, als hätte er das nicht gehört, und vertiefte sich in den Genuss seines Frühstücks. Danach verabschiedete er sich mit der lässigen Höflichkeit der Brondinger, obwohl seine Mutter die feineren günländischen Manieren vorzog, küsste ihre Stirn und schritt zum Stall, um sein Pferd zu satteln und zur Feste Domuskaya hinüberzureiten. Und das zu wissen, hätte seine Mutter, die ihn auf dem Weg zum Tempel vermutete, gar nicht gefreut.


Es war fast ein Tagesritt, der Altinkent, Junigos Heimat, mit der Burg Domuskaya verband. Junigo ritt fast ohne Pause, strapazierte sein Ross ein wenig und erreichte die Abzweigung zur Burg schon am späten Nachmittag.


Die Handelsstraße, die den kleinen Ort Altinkent mit der Hafenstadt Locamar verband, war von großer Wichtigkeit, und natürlich passierte Junigo hier und da Patrouillen des gün-brondischen Königshauses. Sie schauten wohlgefällig auf den Jungen in seinem schmucken Wams, das seine Zugehörigkeit zum Handwerkstand erkennen ließ.


Und dann tauchte das düstere Gemäuer der Burg auf, rauchgeschwärzte Steinquader, die von der Uneinnehmbarkeit der Burg ebenso Kunde taten wie von ihrer bewegten Geschichte. Das Königshaus ließ sie leerstehen, es war kein behaglicher Wohnort. Junigo lenkte sein Reittier auf den Pfad, der zur Burg hinaufführte. Der Weg war steil, und mit jedem Schritt schien der Bau bedrohlicher und höher aufzuragen.


Weshalb sollten die Götter nicht gerade an solchen Plätzen wohnen? Er konnte sich das sehr wohl vorstellen. Junigo vertraute ihrer Huld, war darum ohne Furcht, ritt unschuldig auf die Burg Domuskaya zu, bis sein Ross nervös wurde und er abstieg und es außerhalb der Mauern festband.


Er schaute an den Mauern von Domuskaya hinauf, bis die Wolken, die rasch über die Zinnen dahinzogen, ihn glauben ließen, die Burg stürze gemessen auf ihn zu. Kahl waren die Quader, kein Finger, keine Zehe fände Halt in den Fugen, hätte er sie ersteigen wollen. Doch da, auf halber Höhe, quoll Zierat und wucherte um ein Erkerfenster. Als hätte er im Rausch geschaffen, waren dem Steinmetz Pflanzen und Getier eingefallen. Da wanden sich Seile um Knäufe, Schlangen und Salamander um diese, brachen Pilze aus Laub hervor und Tentakel aus Algen, schauten einfältige Gesichter von Zwergen hervor.


Junigo meinte, lebendiges Kriechen im Geschlinge der Stengel und Blätter zu entdecken, ja, da bewegte sich etwas — Hexenwerk? Wurden die Steine lebendig? Gleich darauf lachte er. Eine wirkliche Eidechse suchte nach dem letzten sonnenwarmen Platz. Erleichtert, ein wenig schamvoll über die Täuschung, schritt er durch das Tor, schob beiseite, was man über Domuskaya redete, über den verwünschten Ort, wo es umging. Er tat’s ab als Gewäsch.


Viel wusste Junigo nicht über Domuskaya, nur, dass der Ort auch der »Saufels« genannt wurde nach den Rotten von Wildschweinen, die das dichte Eichen- und Buchengehölz liebten, das sich bis zum kahlen Gestein hinaufzog. Unterhalb der Burg lag flaches Land, das sanft zum Fluss abfiel und schon vielen Belagerern als Aufenthalt gedient hatte, aber vergeblich. Denn den Belagerten ging niemals das Wasser aus, und die Felskammern schienen unerschöpfliche Lager von Nahrungsmitteln zu bergen.


Domuskaya war in alten Zeiten die Familienburg einer erschöpften Dynastie gewesen, die einst über die Hafenstadt Locamar unterhalb der Burg geherrscht hatte. Es hieß, sie sei von Krodingern erbaut worden, von den Kleinen aus dem verwunschenen Volk, die nur noch verborgen lebten.


Nachfolger bauten die Burg um, aber hier und da fanden sich Treppen mit viel zu kleinen Stufen für Menschenfüße oder auch Türen, die man nur kriechend passieren konnte. Andere sagten, ein Herrscher hätte seinen Kindern zuliebe diese kleinen Räume aus dem Fels hauen lassen.


Lange stand die Festung leer. Sie gehörte dem Königshaus von Gün und Brond, der Herrscherfamilie Gurur-Lichtnis, die kein Interesse daran hatte, sie zu bewohnen. Zu abgelegen und unbeheizbar, sagten sie. Die Festung war erbaut aus Steinquadern, die aus den Felsen selber herausgehauen waren, auf denen die Burg stand. In dem Hof, der in den Felsen eingetieft war, gab es einen Brunnen. Doch fiel kein Sonnenstrahl in diese Schlucht von einem Hof, und immer stand dort Wasser und wucherte Moos.


Und so konnte sich zwielichtiges Volk in diesem Mauern einnisten; solange sie die Handelsstraße nicht störten, ließ man sie in Frieden. Aber das Volk raunte, das sei der Beginn vom Untergang. Wer Domuskaya hat, der hat Locamar, sagte man.


»Sie haben die nötigen Dinge bei sich?«


»Gewiss, Euer Edelblick.«


»So legen Sie sie hier vor mir auf den Tisch.«


Junigo öffnete die gestickte Stofftasche und legte seine Opfer auf das dunkel purpurne Tuch: Ein Döslein aus grün gebändertem Malachit, zwei schwer abgesparte Gulden, einen in Gold gefassten Drachenzahn — Kronius, der Kenner erkannte ihn sogleich als echt und registrierte erfreut, dass allein dieses Mitbringsel den geforderten Preis überstieg — und ein in Olifantenzahn gefasstes Messerchen — die Elfen mögen das Wort »Elfenbein« nur, wenn es ihre eigenen unteren Extremitäten betrifft —, das Teil der Kriegsbeute seines verstorbenen Vaters gewesen war.


»Was ist Ihr Beruf, Jüngling?«


Kronius sah ihn mit Wohlgefallen an und stellte fest: Ein sehr voller schwarzer Bart für so junge Jahre, freundliche, naive braune Augen, das wallende Haupthaar dicht über den Augen gerade geschnitten, so dass die Augenbrauen kaum sichtbar waren, feine, schmale Hände, die zu einem Studiosus passen mochten.


»Herr, ich bin eines Tuchhändlers Ladenhelfer und geschult im Führen der Geschäftsbücher.«


»Das wird es nicht sein, was Sie herführt?«


»Das ist richtig, edler Herr, ich bin hier als Adept der Roten Magie und begehre, ‘Ihre Lebende Herabkunft’ zu sehen. Ich möchte bitten, dass sie mich segne, um mich das Feinschmieden zu lehren.«


»Was war Ihr Vater?«


»Feinschmied, edler Herr.«


»Sie haben die Hände nicht dazu.«


»Zum Grobschmied nicht, das ist wahr.«


»Lehrte Sie der Vater nicht?«


»Er fiel im Feldzug gegen die Ming-Ren. Das war, als das Königshaus — Gesundheit ihnen! — zum letzten Mal gegen Ming Krieg führten. Da ich noch ein Kind war, kehrte er nicht heim, nur Mutter zog mich groß.«


»Zum Dichter haben Sie auch das Zeug, scheint mir«, murmelte Kronius, der insgeheim wünschte, der Jüngling möge sich nicht gar so geschraubt ausdrücken, »oder zum Pfaffen. Haben Sie von der Mutter gelernt, so zu reden?«


»Eines Hofsängers Tochter war sie.«


Der war in Ungnade gefallen, seiner Spottlieder wegen, aber das verschwieg Junigo, denn mittlerweile fiel selbst ihm auf, wie sehr er sein Herz auf der Zunge trug.


»Sie fühlen sich dem Anblick gewachsen?«


Junigos Herz zitterte ein wenig, aber er bejahte.


»Es ist nicht leicht, zu ihr zu gelangen. Haben Sie Mut genug?«


»Wieso?«


Junigo war ein wenig verwirrt.


Kronius öffnete eine Tür einen Spalt weit. So sah der junge Adept, dass der Weg über einen schwankenden Pfad aus Strickleitern führte. Unten gähnte ein Abgrund. Nun ging ihm auch auf, warum man ihn endlose Wendeltreppen hinaufgeschickt hatte: Es würde eine Prüfung sein.


Er studierte Kronius’ Miene.


Dessen Blick war wachsam und unruhig. Nur selten blieb er an etwas haften, und dann war es kein ruhiges Betrachten, sondern ein Niederstarren des gegnerischen Anblicks.


Kronius war in dunkelpurpurnen Samt gekleidet, dazu trug er eine goldene Kette mit den Insignien der Göttin. Sein Haupt krönte eine Samtkappe im Stil der Gelehrtentracht, doch trug er sie fest aufgedrückt und weit heruntergezogen, als könnte jemand sie ihm wieder entreißen wollen.


Also schaute Junigo in den Abgrund des Hofes hinab. Sieben Treppen hoch! Unten brennen Feuer. Die Leiterbrücke ist lückenhaft. Er wird an manchen Stellen große Schritte machen müssen. Parallel zu der Brücke läuft ein Handseil, an verschiedenen Stellen ist es mit der Brücke verknüpft.


»Viel Glück, mein Junge.«


Junigo stockt der Atem, als nach ersten tastenden Schritten die Brücke ein Stück weit schwankend nachgibt. Fest richtet er den Blick auf den schummerig beleuchteten Gang, der am jenseitigen Ende des unsicheren Pfades aufscheint. Die sinkende Dämmerung macht den Weg nicht leichter. Junigo beschließt, keinen Augenblick lang freihändig zu gehen, sondern sich sogar mit beiden Händen festzuhalten, so dass ein mögliches Reißen der Brücke ihn nicht ganz den Halt koste. Ihm scheint sogar hilfreich, die Seile bei jedem Schritt neu um die Hand zu schlagen. Das kostet zwar Zeit, aber von Schnelligkeit war ja nie die Rede.


Mittendrin beginnt eine Tannenamsel zu singen.


»Seltsame Vögel«, denkt er, »keine Strophe ist wie die andere, so einfallsreich sind sie...«


Er konzentriert sich auf den Amselsang. Jemand schürt unten eines der Feuer, der Rauch beißt Junigo in die Augen. Funken stieben zu ihm hinauf. Das Feuer muss wirklich gewaltig sein. Stimmen schallen über den Hof, scheltende, klagende, sogar ein Schrei, der erstickt endet, als habe die Schreiende ihre Hände auf den Mund gepreßt. Junigo denkt nicht, dass dies ihm gilt. Er hört die Amsel. Das da unten geht ihn nichts an.


Und da ist die Schwelle des Eingangs erreicht. Mit einem letzten konzentrierten Schritt verlagert er das Gewicht, jedoch nicht, bevor er festen Halt am Türrahmen gefunden hat.


Schlackernd und leise knarrend entlässt ihn die Brücke und fällt in ihren trägen Bogen zurück.


Er sieht sich in einem kahlen Raum mit Fensteröffnungen zum Hof. Aus einer blickt er hinunter. Er sieht: Ein Mann wird an den Beinen aus dem Hof geschleift. Seine Glieder sind schrecklich verdreht. Ihm wohl galt der erstickte Schrei der Frau.


Einen Sturz hatte Junigo nicht gehört.


Also muss der Mann schon unten auf dem Hof gelegen haben.


›Ich sollte ihn also sehen‹, überlegte Junigo, ›ich sollte erschrecken. Einen hat es mindestens schon das Leben gekostet, und mich wollten sie es sehen lassen. Was geht hier vor?‹


Er wusste wohl, dass die Göttin prüfte.


Aber so? Mummenschanz! Machen die da ein Theater, um ihn abzulenken? Oder proben sie ein Gruselstück, das mit ihm nichts zu tun hat? Und wenn des Rätsels Lösung nun wäre, dass er sie als die Falsche entlarvt?


Nachdenklich ist er auch noch, als er aufgefordert wird einzutreten.


Die Göttin erscheint in durchaus menschlicher Gestalt. Sie ist schön. Junigo wirft sich nieder und wartet auf das Signal, sich zu erheben. Es lässt auf sich warten.


Kronius ist auch schon eingetroffen, hat also den sicheren und bequemen Korridor benutzt, dieweil sich Junigo über die Leiter quälte.


Die Göttin lässt sich just von einer Dienerin die Fingernägel polieren, während ein anderer Diener ihr einen Trunk reicht. Junigo wartet, bis er angesprochen wird.


»Erhebe dich.«


Er gehorcht.


»Was bringst du, mein Junge?«


»All mein Erspartes und ein paar schöne Dinge aus dem väterlichen Erbe.«


»Brav.«


Sie hat sich mit Kronius durch Blicke verständigt.


Das ist also das erste, was die Göttin interessiert.


»Und was ist dein Begehr?«


»Ich bitte untertänig um die Gabe der Feinschmiede- und Ziselierkunst.«


Junigo entdeckte auf dem Antlitz der Göttin so etwas wie Verlegenheit.


Dann sprach sie: »Du musst warten. Eine solche Gabe kann ich dich nicht auf einmal — äh — beibringen.«


Bitte??


Diese Göttin sprach einen ziemlich ordinären Locamarer Hafendialekt und machte grammatikalische Fehler.


Er schaute sie aufmerksam an. Sie bewegte sich in ihrem matt golden glänzenden Kleid ein wenig auf die Seite, um Junigo besser zu sehen. An ihren Ohren hingen tropfenförmige Perlen, wie sie nur vor den südlichen Inseln vor Ost-Ming gefunden wurden. Ihres Busens sanfte Form war vollkommen, wie auch die runden Hüften, und ihre Beine waren Säulen, die einen Tempel zu tragen würdig gewesen wären. Aber wie sie den Blick zur Seite wendet und mit einem Finger über die Lippen streicht...


Was hat sie gleich gesagt?


Er wird die Gabe des Schmiedens und Ziselierens nicht erhalten. Nicht jetzt.


Die Audienz ist beendet.


Er wirft sich nieder, wie es erwartet wird. Ein fremder Duft umweht ihn. Eine zarte Hand rührt leicht seine Haare an. Als er sich erhebt, ist sie fort.


Da er nun den Raum verlässt und zugleich die Gestalten näher in Augenschein nimmt, die den Hofstaat der Göttin bilden, da nun mit ihrem Duft ihre Ausstrahlung verweht, bemerkt er mit aufsteigender Bitterkeit: Er fühlt sich betrogen.


Ein anderer Diener als Kronius nimmt sich seiner an, ein junger Haudegen, so scheint es, sie nennen ihn Martion, er ist ein kräftiger Blonder mit einer Narbe auf der Oberlippe, das muss ein Hieb gewesen sein, der die Lippe bis zum Zahn gespalten hat. Wahrscheinlich nur durch Magie geheilt und ein paar Stiche Weißfadenwurz. Ist davon seine Sprache so schwer oder vom Gordinger Malz, dem er und die Wachen sichtlich zusprechen?


»Ich soll dir die Werke der Göttin weisen«, sagt er in einer Sprache, die nicht zu ihm passte. Dabei beobachtet er ihn.


Junigo sieht Vitrinen voll verschiedener Artefakte. Stickereien gibt es da, gemalte Bilder, kleine Knüpfteppiche und Schnitzereien in Olifantenzahn und Buchsbaum. Gewebte Bänder, ein genähtes Gewand. Irdene bemalte Töpfe, Glasperlenstickereien und endlich die gravierten und getriebenen Gefäße. Da sind Gürtelschnallen aus Bronzeguss und — was Junigo brennend zu sehen begehrte — Karaltin, die schwarze Bronze mit hellen Metalleinlagen, mit Zinn, Kupfer und sogar Gold. Es muss mit Zauberei zugehen, solche Dinge zu machen. Nichts scheint ihm so erstrebenswert wie das zu können. Warum verweigert ihm die Göttin das? Nun hat er all seine Ersparnisse hergegeben. Und vor ihm einer hat sich zu Tode gestürzt. Hat er die Probe nicht bestanden oder ist er enttäuscht worden?


Nein. Keine Göttin, kein Gott ist so grausam.


Da wächst in ihm eine Gewissheit. Er schaut die Artefakte an und sieht genau: Die können nicht alle von einer Person gemacht sein. Zu verschieden ist die Handschrift.


Wie zur Antwort auf seine Gedanken redet der Begleiter auf ihn ein. »Ist es nicht großartig, dass dies die Werke der Göttin sind?«


Junigo schwankt zwischen kühner Wahrheit und taktisch klügerer Lüge.


»Es ist schon ein Wunder, was sie geschaffen hat«, sagt er diplomatisch und bemerkt zugleich, dass er auch hierdurch Zweifel ausdrückt.


»Ja, es ist ein Wunder«, geht der Diener der Göttin eifrig auf seine zögerliche Äußerung ein, »die Göttin nimmt verschiedene Stile an, um allen Handwerkskünsten und allen Ausübenden gerecht zu werden. Habe Geduld und übe fleißig. Kehre binnen Jahresfrist mit neuen Früchten Deines Schaffens zurück, um zu opfern — und deine Beharrlichkeit wird ihren Lohn finden.«


Innerlich kochte er, als sie ihm das Kurzschwert zurückgaben und ihn mit huldvollen Worten entließen. Nein. Diese Dinge waren nicht von ihr. Denn Junigo erinnert sich zu gut an seinen Vater. Der ließ kein Stück aus der Hand, das ihm nicht wirklich gelungen erschien. Und mochten andere es noch so loben und ihn beschwören, es nicht wieder einzuschmelzen, wenn sie sahen, dass er die Stirn beim Betrachten runzelte — gnadenlos warf er es zurück in den Schmelztiegel, wenn es ihm fehlerhaft vorkam. Nur das Beste ließ er aus den Händen.


Hier aber standen neben wirklich exzellenten Stücken auch erbärmlich krumme in der Vitrine. Und das, so war sich Junigo sicher, konnte nur ein Stümper zulassen, der den Unterschied nicht sah — oder jemand, der glaubte, seine Besucher in so plumper Weise täuschen zu können.


Kronius sah ihm vom Balkon nach.


»Sulla«, sprach er zu der Göttin, die sich ihm näherte und sich auf seine Schulter lehnte, »er hat uns durchschaut.«


»Und du lässt ihn gehen?« zischte sie ihm ins Ohr.


»Zunächst...« gab Kronius gedehnt zur Antwort.


»Und wenn er es fertigbringt, schon vorher der Geweihtenschaft zu berichten?«


»Ich glaube nicht, dass er das tun wird.«


»Aber er wird sich über die Mutprobe beschweren. Die Göttin bringt niemanden in Gefahr...«


»Sollen sie uns die Bude einrennen? Glaub mir, es ist besser, wenn nur die Mutigsten hier antanzen...«


»Damit du sie mustern und für deine Hausmacht rekrutieren kannst?«


»Hast du ein Problem damit? Sulla, das sind deine Leibwachen! Und ich glaube kaum, dass er damit zu den Geweihten rennt. Wenn er es geschafft hat, ist er stolz drauf und beklagt sich nicht; wenn er gekniffen hätte, wäre es ihm peinlich, und er hält das Maul.«


»Du glaubst nicht, dass irgendwer doch mal plaudert? Was sollen wir denn tun, wenn alles auffliegt?«


»Keine Sorge, das wird es nicht.«


»Kronius, ich habe Angst!«


»Mach dir keine Sorgen, Mädchen, überlasse alles uns, wir regeln das schon.«





DER VERDACHT


Junigo ließ sich Zeit auf dem Heimritt. Auf dem Wege genoss er allerlei Naturschönheit wie den Dohlenstein über dem Fluss Aiderya, wo er in einer Schenke einkehrte. Hier gab es eine Höhle, wo er den Krodingern ein wenig Gordinger Malz opferte: Er zweigte von seinem Bier etwas in einem kleinen Tonbecher ab und stellte ihn auf den Sockel vor dem Höhleneingang, wo schon ein Brötchen und ein Teller Früchte lagen, und wenn die kleinen Wesen nicht beobachtet wurden, kamen sie und holten sich die Gaben.


Ein paar Stunden vor dem Ziel besuchte er den Schmied Demirkol, der ein Freund seines Vaters gewesen war, und legte eine Plauderstunde bei ihm ein. Der Schmied beendete zuerst seine Arbeit, die gerade heiß war, und bat Junigo dann in sein kleines Haus, das abseits von der Schmiede stand. Er zapfte einen Krug Bier für jeden, und Junigo erzählte von seinem Besuch auf der Burg Domuskaya, jedoch vorsichtig und nicht zu viel. Er habe die Lebende Göttin aufgesucht, ihr ein paar Dinge geschenkt und sie habe ihn mit freundlichen Segnungen entlassen.


»So, so, mit freundlichen Segnungen«, schmunzelte Demirkol und hob den Holzhumpen mit dem Bier zum Munde, nachdem er Junigo einen solchen gereicht, und der — in Kenntnis dessen, was sich gehört — hatte dem Schmiedegott Demir zugeprostet.


»Ich werde dir sagen, was für Segnungen dir Sulla geben kann. Ich kenne diese Frau. Aber es ist gefährlich, sich darüber zu äußern. Bist du dir darüber im Klaren?«


Junigo schaute Demirkol aufmerksam in das braune Gesicht, das von fliegenden Funken der Jahre an der Esse gesprenkelt war. Ein Auge war rot unterlaufen von einem kürzlich hineingeschleuderten Eisenspan. Wie es auch Junigo tat und wie es sein Vater Silfur getan hatte, trug Demirkol den Vollbart der Schmiede. Sein rechter Vorderzahn war schräg angeschlagen, auch das hatte ein wildgewordenes Eisen verschuldet. Demirkol war muskulös und sehr groß, eine furchterregende Gestalt, und in der Tat: Als damals Silfur den dreijährigen Junigo zum ersten Mal seinem besten Freund auf den Arm setzte, hatte er geweint.


»Was weißt du über sie?« forschte Junigo.


»Ich sagte dir, es ist gefährlich, das zu wissen.«


»Aber sie verdächtigen mich sowieso, dass ich sie durchschaut habe.«


»Nun, dann dient es sogar eher deiner Sicherheit, wenn ich dir sage, was ich weiß.«


»Und fürchtest du sie nicht?«


Demirkol lachte breit: »Mit mir werden sie sich nicht anlegen«, brummte er in seinem selbstbewussten Bass.


»Sie ist eine Hure«, sprach er dann unverblümt, »sie war früher im ›Goldenen Pokal‹ im Hafen von Locamar tätig. Als Schleiertänzerin und als Freudenmädchen. So wie du sie schilderst, hat sie sich gut gehalten. Sie muss schon vierzig sein. Ich habe immer die Pferde der Gäste beschlagen, ich hörte sie von Sulla reden, sie war berühmt wegen ihrer Künste. Sie kann die Liebe auf mehr als eine Stunde ausdehnen — so sagt man —, und sie lehrte die Gäste auf Wunsch solche Fertigkeiten, so gut kennt sie sich mit den Eigenheiten der Männer aus. Auf ihre Art ist sie genial.«


Er trank noch einen großen Schluck von dem Hausgebrauten.


»Aber dir rate ich, Söhnchen: Halt‘s Maul vor allen, die du nicht kennst! Die Leute, mit denen sie sich umgibt, haben es ebenso in sich wie sie selber. Was genau wolltest du bei ihr?«


Junigo war es schon peinlich, je an sie geglaubt zu haben.


»Als ich noch glaubte, sie sei echt, wollte ich die Feinschmiedekunst von ihr lernen.«


»Oh, ja, die Feinschmiedekunst.«


Demirkol nahm Junigos zarte weiße Hand in seine rauhe, zerfurchte. »Zum Grobschmied bist du nicht geboren, das sieht man. Und mit Goldfiligran kann ich nicht umgehen. Zu schade. Ich würde dir wohl alles sagen, was ich weiß. Aber es gibt ein paar Dinge, die dir nützen könnten, und wenn du die wissen willst, sage ich sie dir herzlich gern.«


»Kennst du die Herstellung von Karaltin?«


Junigos Augen leuchteten in Erwartung der Enthüllung.


Demirkol schüttelte traurig den Kopf.


»Dein Vater hat die Zusammensetzung der Legierung mit ins Grab genommen. Sonst wäre es mir eine Ehre und eine Freude, seinem Sohn dieses Wissen zurückzugeben.«


Ohne Worte legte Junigo ihm sein Kurzschwert auf den Amboss. Es trug auf schwarzem Griff mit Pferdekopf ein in Gold eingelegtes Zaumzeug mit silbernen Knöpfen und Schnallen. Auch die Mähne war in Silber eingelegt. Auf der Klinge stand eingeätzt: ›Dies schuf Silfur für seinen Sohn Junigo. Möge es nur für ihn kämpfen‹ in der weichen, kringeligen Schrift des Südlandes, die er den groben Runen seiner Heimat vorgezogen hatte.


Demirkol betrachtete es mit der größten Bewunderung. Dann legte er es wieder auf den Amboss, damit Junigo es einsteckte. Denn er wusste wohl, dass man Metall, zumal Waffen, nicht direkt aus einer in die andere Hand legte, damit kein Unglück oder Zwist zwischen sie kam.


»Es ist das Geheimnis der Ming-Ren«, sagte er.


»Was bilden die sich ein?«


»Was erwartest du anderes von den ›Befehlshabern‹?«


Dass sie sich selber so nannten, wusste Junigo, und auch, dass alle anderen für sie ›Mong‹ waren, kindische Barbaren.


»Und wenn wir es durch Versuche herausbekommen?« fiel es Junigo ein.


Demirkol lachte und zuckte die Schultern.


»Weißt du, wie viele Versuche es uns kosten wird, bevor wir die Menge der Acht Metalle auf die Unze genau wissen? Und von einigen Zutaten braucht man Zwölftelunzen auf einen Stein Kupfer, es ist unmöglich, das Verfahren im Versuchswege zu finden. Dann das Löschen. Brauchen wir Quellwasser oder Seewasser? Wasser mit Ochsenblut? Mit Ziegenurin? Das alles muss man wissen, das kann man nicht probieren.«


»Und weiß noch jemand, wie das gemacht wird?«


Demirkol schüttelte den Kopf.


»Sicherlich gibt es Schmiede, die die Geheimnisse kennen, aber sie verraten sie nur ihren Söhnen oder Neffen, keinem, der so daherkommt. Und ich kenne auch niemanden, der diese Technik ausübt. Der damals den Ming-Ren das Geheimnis stahl, hat es mit dem Leben bezahlt, als sie ihn fanden. Und dennoch wissen es andere.«


»Wer?« Junigo brannte vor Neugier.


»Die Krodinger.«


Das enttäuschte Junigo. Denn dieses verborgene Volk bekam niemand zu sehen. Sie lagen mit den Feen im Zwist, die das Königshaus stützten, galten als bösartig und zeigten sich niemals den Menschen. Man wusste nur, dass sie seit der Katastrophe, die vor Jahrhunderten das nordöstliche Severland in eine unfruchtbare Kältewüste verwandelt hatten, in ihren unterirdischen Behausungen vegetierten. Mit ihnen reden zu wollen galt als aussichtslos.


»Beschlag er mir mein Pferd!« Ein Ruf kam vom Platz vor der Schmiede. Das Pferd war am Zaun angebunden. Wie lange mochte der Mann schon im Hof gewesen sein?


Junigo steckte sein Kurzschwert ein.


Er verabschiedete sich von Demirkol und ritt davon. Zu den Ming-Ren auf die kriegerischen Inseln im Süden — das schloss gänzlich aus. Er würde nur auf den Zufall hoffen können.


Als er Altinkent erreichte, brachte er rasch sein Pferd unter und eilte zum Wirtshaus, wo seine Liebste arbeitete. Von weitem sah er das rote Kleid seiner Freundin Helleding leuchten, wie sie so im Gemüsegarten stand und Möhren auszog und Salat für die Küche des Wirtshauses ›Zur Schönen Undine‹ pflückte und in einen Korb legte. Wie glühte ihr Gewand mit den Kresseblüten um die Wette, und wie glühten ihre Wangen den rosigen Ming-Päonien gleich, als sie ihn sah und ihm winkte! Und zugleich blitzte das vergoldete Schild mit der fischschwänzigen Nixe im Abendsonnenschein.


Helleding war die Magd des Wirtes, des alten Ratigor. Und sie war Junigos Freundin insofern, als sie einst die Magd seiner Eltern gewesen war, sie trat mit zwölf in den Dienst der Familie, als Junigo fünf Jahre alt war, und half in Abwesenheit des Vaters — der an etlichen Kriegszügen gegen die Ming-Ren teilnahm — Albgard im Haushalt und hütete das Kind. Dieses blieb das einzige, wie sehr sie auch ein Weiteres zu haben wünschten.


Als Junigo dreizehn Jahre alt war, traf ein harter Schlag die Familie. Silfur fiel im letzten Zug gegen die Ming-Ren.


Albgard trennte sich von Helleding. Sie war nun fast mittellos, und eine Magd zu beschäftigen sei ihr nicht mehr möglich, erklärte sie ihr. Der kleine Ehrensold für die Verdienste des Vaters reichte nur, bis Junigo eine Stelle antreten konnte. Helleding fand eine Stelle beim Gastwirt Ratigor, und da blieb sie.


»Warum gehst du nicht fort von ihm?« fragte Junigo sie mehr als nur einmal, als er sie in Tränen auf dem Stein am Ende des Gartens sitzend fand.


»Es ist mein Schicksal«, sagte sie dann wohl, oder: »ich habe eine Aufgabe bei ihnen, und Ratigor ist gut zu mir.«


»Ja, er schon«, ereiferte sich Junigo, »aber diese Ilga, diese Koteule, wenn sie dich noch einmal so ankeift, dann kriegt sie Vaters Amboss in die Zähne!«


Trotz ihrer Tränen musste Helleding lachen.


»Sag’s mir, was hat sie dir diesmal getan?«


Helleding schwieg eisern. Niemals verbreitete sie sich über das, was man ihr antat. Junigo verstand das nicht. Er wurde bisweilen Zeuge der Demütigungen, die die Magd ertrug. Wenn sie schneller als gewöhnlich auf den Hof gelaufen kam, musste ein Tritt oder ein Stoß daran schuld sein. Und dann flog der hölzerne Eimer hinter ihr her und traf sie ins Kreuz. »Hol Wasser und eile dich, Trampel!« kam die Stimme der Ilga aus dem Haus. Da hatte sie nur den Eimer aufgesammelt und den verbeulten Kupferhenkel zurechtgebogen und sich zum Brunnen aufgemacht. Junigo folgte ihr. Was man ihr aber antat, selbst wenn es Zeugen gab, darüber sprach sie nie.


Und ohne ihr Zeugnis würde das Amtsgericht niemals gegen die Misshandlungen einschreiten.


Ein ganz anderer Mensch war Ratigor. Er war ruhig und ein wenig gedrungen, konnte aber überraschend schnell werden, wenn es galt, wütende Trunkenbolde zu trennen oder nervöse Pferde zu halten. Er hatte klug beobachtende Augen und sprach wenig, und oft drückte er sich so ungewöhnlich aus, dass ihn neue Gäste für ein wenig schwachsinnig hielten.


Junigo wusste es besser. Ratigor kannte Geschichten! Von Nixen und Undinen vor allem, die waren sein Spezialgebiet, und man redete, er habe in jüngeren Jahren ein Verhältnis mit einer Undine gehabt, das aber an der Unterschiedlichkeit der Lebenselemente gescheitert sei. Er habe aber seitdem immer noch Kontakte mit Nöcken, die er seine Cousins nenne.


Auf Ilga angesprochen, erfuhr man sofort, sie sei eine »unglückliche Kinderlose«. Bezeugt war auch ein Fall, da sie die Magd im Glauben, die Gaststube sei leer, angeschrien hatte: »du bist verflucht, du machst alle unfruchtbar, Albgard hat auch zu gebären aufgehört, seit du bei ihnen warst!« Immerhin muss man dazu sagen, dass Ilga nach diesem Ausbruch in Tränen aufgelöst war, selber also mehr litt als die von ihr Gescholtene.


Helleding winkte ihm, und dieses Winken schien ihm anders als sonst, es hatte etwas Dringliches; aber Junigo, der durstig war, beschloss, erst einmal den Brand zu löschen, dann seine Freundin ausführlich zu begrüßen, und betrat die Gaststube.


Die Wirtsleute waren nicht zu sehen, nur ein Gast war da, den sein Kapuzenmantel als Pilger kenntlich machte. Er hatte einen Krug vor sich.


»Holla, Wirtschaft!« rief Junigo.


»Sie sind gerade fort und kommen sogleich wieder«, sprach der Fremde.


»Zu dumm! Mich verlangt es just nach einem frischen Pommerinensaft, sonst wäre ich wohl zum Brunnen gegangen.«


»Willst du nicht einen Schluck mit mir trinken?« schlug der Fremde vor, »es ist zwar kein Pommerinensaft, aber doch eine Sindibo-Spätlese.«


Das weckte Junigos Neugier, denn solch ein kostbares Getränk konnte er sich nicht leisten — mit den vier Silbertalern, die der Tuchhändler Haiphan ihm jede Woche auszahlte, konnte er gerade sich und seine Mutter ernähren.


Er nahm also auf der Bank am Tisch des Fremden und stellte sich ihm auch vor, wie es sich gehört. »Junigo, Sohn des Silfur bin ich.«


Der andere warf ihm einen Blick zu, der Junigo so erschien, als müsse der Mann ihn kennen. So, als habe er gerade ihn treffen wollen. Er zögerte kurz, als wolle er seinen Namen verschweigen, aber das wäre doch sehr unhöflich gewesen.


»Uridan, Sohn von Arigel«, sagte er kurz.


Also schaute Junigo wohlgefällig auf das goldene, leicht schäumende Getränk und stürzte es mit der Hast eines Verdurstenden herunter. Helleding, die ihm wieder verzweifelt abwehrende Bewegungen machte, erschien just in dem Moment in der Hintertür, als er es schluckte.


Es brannte wie Feuer in seiner Kehle.


War der Sindibo so stark?


Dann aber machte sein Magen einen Hüpfer, und sein Kopf drehte sich kurz und heftig. Er fand, sich an der Täfelung zum Hinterausgang tastend, just die Stufen zum Abtritt, als, einem Sonnenuntergang gleich oder einer roten Wolke, Helleding ihm den Weg versperrte. Sie warf die Tür zu und keuchte hastig: »Es war Gift in deinem Wein, du Tölpel, wie konntest du trinken! Sag, was fühlst du?« — »Mir ist so schwindelig, und ich glaube, gleich muss ich mich erbrechen.«


Hastig riss sie eine Schublade am Gewürzschrank auf, ergriff eine ordentliche Handvoll vom Inhalt, tat sie in einen Tonbecher und goss aus dem Kessel kochendes Wasser auf, rührte um und füllte dann mit kaltem Wasser auf. »Schnell, trink«, sagte sie, »runter mit einem Zug, wie du’s mit dem Wein gemacht hast, du Rabenschlau, dann wirst du es überleben.«


Er gehorchte, kämpfte mit dem säuerlichen Modergeschmack des Aufgusses — »nun brich!« schickte sie ihn hinaus, und er erleichterte sich. Dann gab es noch eine Tasse von diesem edlen Tropfen. Er kämpfte mit der Übelkeit, als er es herunterwürgte.


Inzwischen hatte er sich auf der Küchenbank niedergelassen.


»Geht es wieder?«


Er nickte. »Dummer Kerl!« schalt sie ihn, »hast du nicht gesehen, wie ich dir aus dem Garten winkte? Ich wollte dir sagen, dass diesem Gast nicht zu trauen ist!«


»Wollte er mich töten?«


»Das nicht, aber dir das Gedächtnis rauben, er hatte Rasamoria bei sich. Legte die Tüte auf den Tisch, glaubte er sei allein. Du weißt etwas, das du vergessen sollst... Er hätte dich zum Idioten machen können.«


Die Tür ging auf, und Ilga kam herein.


»Was ist das denn? Dein Feinsliebchen in der Küche empfangen, wenn in der Gaststube Gäste sind? Marsch hinaus —« und sie hatte den Widerstrebenden schon an den Schultern gefasst und schob ihn in Richtung der Gaststube. Junigo war sich nicht gar so sicher, dass er wieder dorthin wollte. Denn wahrscheinlich war dieser Reisende doch ein Abgesandter der falschen Göttin, und somit war klar, was der Anschlag bezweckte! Wäre es nicht klüger, den Kranken zu spielen?


Zu spät — da war er im Schankraum. Helleding ging ihm nach und sagte nah bei seinem Ohr: »Keine Angst! Wenn du jetzt wieder hineingehst, zeigst du ihm, dass du mit der stärkeren Magie im Bunde bist!«


Verwundert drehte er sich um nach ihr und sah sie an, aber ihr Gesicht verriet nichts. Ihm schwante, sie sei eine besondere Frau. Doch viel Zeit, darüber nachzudenken, hatte er nicht.


Und plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, war da auch wieder Ratigor und zapfte Bier. Inzwischen war eine Gruppe eingetroffen, ein abgehetzter königlicher Meldereiter und seine ebenso abgehetzte Eskorte, die alle gleichzeitig ein dunkles Bier wollten. Der Fremde — tatsächlich, er war noch da. Er schien nichts zu fürchten. Oder er hatte sich nicht just beim Eintreffen der Meldereiter fluchtartig entfernen wollen, denn die Eskorte bestand aus königlichen Wachen, und die waren mit polizeilichen Sondervollmachten ausgestattet und chronisch neugierig.


Also trat Junigo frech zu ihm an den Tisch und fragte: »Eine Partie Battabord?«


Der Fremde blickte langsam an ihm hoch. Sein Gesichtsausdruck war unbeschreiblich.


Junigo stand neben ihm wie das schlechte Gewissen und wartete.


»Oh, ja, gern«, fasste er sich dann.


Junigo zog das Brett aus dem Regal und den Kasten mit den Figuren und stellte auf.


Das Los bestimmte Uridan als Spieler von Weiß.


Junigo klaubte die roten Figuren aus dem Kasten und stellte sie routiniert auf.


Uridan merkte schon beim ersten Zug, dass er es nicht mit einem leichten Gegner zu tun hatte. Bereits nach der ersten Reise des Boten über das halbe Feld konnte Junigo als nächsten Zug mit dem Drachen »Konge!« drohen, die Botenreise war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Aber voreilige Siegesgewissheit birgt ihre Gefahren, er hatte die Magierin nicht gesehen, die ihm das »Konge!« returnierte und seinen eiligen Rückzug des Drachen vergalt, indem Uridan die rote Magierin kassierte. Jedem gewöhnlichen Spieler hätte dieses Manöver das Genick gebrochen. Aber Junigo war Helledings Schüler im Battabordspiel. Ein Schritt mit einem verachteten Sklaven, und er hatte ihm von vorn »Konge!« geboten. Da half kein Winden und kein Schlenkern, das Schlusswort war »Fal!«


Und Uridan tat etwas, was ihn als Battabord-Spieler eigentlich unmöglich machte: Er kippte das Brett um, als das Fal unwiderlegbar war, und überließ es Junigo und Helleding, die Figuren vom Boden aufzusammeln, während er sich nörgelnd entfernte: Viel eher sei er da gewesen als der Meldereiter, aber zu trinken hätte er nach einem Krug nichts mehr bekommen. Dann scheuchte er Helleding ins Fremdenzimmer und ließ sie seinen schweren Schultersack holen.


Ratigor versuchte einzuschreiten: »Herr, es ist doch schon dunkel! Und Sie haben für die Nacht bezahlt!«


»Behaltet’s!« schnappte Uridan und warf die Tür zu.


Dies war das erste Mal, dass Ilga der Magd Helleding ein Trinkgeld von der Zeche abzweigte.





EIN TRIUMPHZUG


»Du musst weiter auf der Hut sein«, wisperte Helleding ihrem Freund zu, »er hat sich draußen mit einem anderen Mann getroffen — hast du dich nicht gewundert, dass er zu Fuß losgegangen ist?«


»Ja, schon...«


»Ein anderer hat ihm ein Pferd zugeführt. Eine halbe Meile vom Haus entfernt.«


»So weit bist du ihm gefolgt?«


»Natürlich, es war doch klar, dass er etwas im Schilde führt.«


»Und wie sah der andere aus?«


»Er hatte ein schmales Gesicht mit Hakennase und trug trug ein Barett mit den Insignien der Perthe.«


»Das war Kronius.«


»Wer ist das?«


»Der Vertraute der falschen Perthe in der Burg Domuskaya.«


»Da stecken die? Und du bist dort hingegangen? Bist du noch bei Verstand?«


»Helleding! Was weißt du über diese Leute?«


»Warum hast du mir vorher nichts gesagt? Vertraust du mir nicht?«


»Das ist Männersache.«


Sie machte einen kleinen verächtlichen Laut.


Sie waren bei ihrer Unterhaltung in den Garten geschritten, durchquerten ihn und erreichten unter den großen Weiden, wo man die Gerten für Körbe schnitt, den Graben, der den Garten vom offenen Feld trennt; und hier, im tiefen Schatten der Weiden, gab es eine kleine Bank, aus Steinen und groben Bohlen gefügt, wo sie sich in warmen Nächten trafen. Junigo breitete seine Weste auf dem Holz aus und ließ Helleding galant darauf Platz nehmen. Gleich versanken sie in der Umarmung und innigen Küssen. Als rettete es sie noch einmal aus der Gefahr, in der sie sich befunden hätten, so hielten sie einander und fühlten eins des anderen Herz schlagen. Hier fühlten sie, wie die Anspannung, die Bedrohung sich in unverbrüchliche Gemeinsamkeit verwandelte, wie sie die Wärme, den Geruch, die Weichheit der Haut eins am anderen genossen, wie sich dies in seinen Wunsch verwandelte, sie wieder zu besitzen, und in ihren Wunsch, ihm nachzugeben. So wurden ihre Muskeln weich und seine fester, ihre Stimme leiser, und ihr Reden brach ab und ging in Seufzer über, wie er sie hielt und sich an sie drängte, die hindernde Kleidung aufschnürte, mit einer Hand, während die andere ihre Brust koste. Wie genoss sie seine jugendliche Kraft, das Schnaufen seines Ungestüms an ihrem Ohr, die Ungeduld, wie er die geziemende Anrede vergaß, bis sie endlich die Worte nur noch unzusammenhängend stammelten und diese ebenfalls versiegten, und nur ihr unterdrücktes Keuchen wäre zu hören gewesen, hätte wer sich die Mühe gemacht, bis ans Ende durch den stockfinsteren Garten zu stolpern. Mit tiefen Atemzügen vollendeten sie den ungeduldigen, so hastig und gar nicht genießerisch vollzogenen Akt und lösten sich von einander, wie sie es in der langen Zeit ihrer Heimlichkeit gelernt hatten, nach kurzer und eher flüchtiger Zärtlichkeit.


»Ich glaube, ich gehe jetzt besser heim, meine Mutter macht sich bestimmt Sorgen.«


»Damit hat sie recht. — Geh über die Felder und nimm keine Laterne mit, das Mondlicht wird genügen. Und sicher hat deine Mutter ein Licht aufgestellt, so dass man es über die Felder sehen kann, also mach dich auf den Weg.«


Junigo wollte erst auftrumpfen, er hätte keine Spur von Angst, mit einer Laterne die Straße entlang zu gehen; aber er wusste es im Grunde besser. Also küsste er Helleding auf die Wange und machte sich auf den Weg über die Felder. Er kannte den Weg gut, es war trocken, und im Westen war das Abendlicht noch nicht völlig erloschen. Dennoch würde man ihn von der Straße aus nicht sehen können.


Und das war gut so.


Seine Mutter hatte sich nicht allzu viele Sorgen gemacht, denn er war ein erwachsener Mann und hatte im allgemeinen die Vorsicht seines Vaters geerbt. Sie fand auch sein Pferd im Stall und wusste daher, dass er schon im Ort war. Sie wusste auch, wem sein erster Weg galt, und das gefiel ihr nicht besonders. War die Person doch sieben Jahre älter als er! Gut, er versicherte stets, es sei nur eine Freundschaft. Das hatte aber auch sein Vater schon gesagt, und dann hatte sie ihn doch mit Helleding in Flagranti ertappt, und die war noch nicht einmal siebzehn gewesen. Es sei nichts passiert, beteuerten sie. Ja, ja. Und dann hatte er die Magd als Nebenfrau genommen — nun gut, Albgard willigte ein, denn sie blieb nach Junigo kinderlos, und Silfur wollte mehr Kinder. Es hatte ja auch Vorteile, dass es so war, denn Helleding opferte sich auf für sie und das Kind, sie wurde zwar nicht schwanger, aber Silfur ein wenig zahmer, denn bisweilen war er Albgard zu stürmisch und somit anstrengend. Ja, er wurde gegen Ende seines Lebens geradezu ein höflicher und zärtlicher Ehemann, weiß die Göttin, woher er das nun hatte.


Dennoch machte Silfurs Tod sie so bitter, dass sie sich nicht in der Lage sah, dieses Mädchen in ihrem Haus zu behalten. Es war mehr die schmerzliche Erinnerung als eine Frage der Mittel. Sie gab ihren Jungen zu Haiphan in den Tuchhandel, nahm selber eine Anstellung als Gesellschafterin, Erzählerin und Vorleserin bei der alten Fandina an, die eine entfernte Verwandte des Königshauses war und die zwar vollkommen bettlägerig, aber die neugierigste und temperamentvollste Person in diesem Haushalt mit vielen Domestiken war. Und immer hatte sie etwas zur Hand, womit sie zur Bekräftigung ihrer Befehle auf den Nachtkasten trommeln konnte; nahm man ihr den Löffel weg, so hatte sie insgeheim einen Schlüssel organisiert, mit dem sie ihre Kundgebungen fortsetzte.


Albgard regte sich jeden Tag über diese alte Tyrannin auf und nahm sie doch als ihr großes Vorbild, ohne es zu merken.


»Warst du wieder bei dieser Person?« krähte sie durch das ganze Haus, als sie Junigo kommen hörte, noch ehe er bei ihr im Zimmer war.


»Bei welcher?« fragte er unschuldig, »guten Abend, liebe Mutter.« Und er küsste sie auf die Stirn.


»Sie ist mir wirklich gewogen und beschützt mich.«


Das war ihm nur so entschlüpft, aber nun war er in den Klauen der königlichen Inquisition. Und schon sah er sich nach und nach die Abenteuer des Tages preisgeben und fragte sich, wie es denn nun dazu gekommen war.


Er berichtete in aller Ausführlichkeit von dem Besuch bei dem Schmied Demirkol.


»Ach, dieser alte Draufgänger! Na, das war ein Spießgeselle für meinen Mann. Nichts als Unsinn haben die ausgeheckt, und dieser Schamlose hat meinen Silfur... äh, ähem, nichts für Jugendliche...«


»Was, Mutter?«


»Nichts.«


Da half nur, es ihr auf den Kopf zuzusagen.


»Ins Bordell von Locamar verschleppt?«


»Das geht dich nichts an.«


Aha, so war es also.


Nun aber fragte sie ihm wieder Löcher ins Wams.


Seine Erzählung, die die Gefahren bis zur Unkenntlichkeit verharmloste, wie jeder gute Sohn es kennt, gipfelte darin, wie Helleding die Verschwörer beobachtet hatte.


»Im Dunkeln beobachtet? Bist du nicht bei Trost? Woher kannte die Person« — sie hieß nie anders — »diesen Kronius? Wenn sie alles das im Dunkeln sah, dann muss sie ihn kennen. Wahrscheinlich gehört sie auch zu dieser Bande. Ich glaube sowieso, bei der geht es nicht mit rechten Dingen zu. Als sie bei uns lebte, hat sie drei Stunden pro Nacht geschlafen. Drei Stunden! Über Monate ging das so. Und nicht, weil ich ihr so viel zu arbeiten auftrug, das war lächerlich, zehn Stunden am Tag. Nein, die trieb sich herum! Verschwand spurlos, nicht einmal im Dorf ward sie gesehen, niemand, der als noch eine heimliche Liebe in Frage kam, da waren nicht viele, und ich kannte sie alle. Einmal waren alle zum Erntefest versammelt, und sie verschwand während der Zeremonie. Kein Mensch weiß, was sie da machte. Und niemals kam sie müde heim. Nein, frisch war sie wie die Brunnenkresse. Ich sage dir, die geht mit dem Elfenreigen, verbotene Magie treibt sie oder dergleichen. Die hat besondere Verbindungen. Und da sie niemals schwanger wurde und auch uns mit Unfruchtbarkeit geschlagen hat...«


Daher wehte der Wind!


»...bin ich sicher, dass sie unreine Magie treibt. Lass von der die Finger, Junge, da wirst du ein Leben lang nicht glücklich.«


»Mutter, Sie verleumden sie doch nicht im Dorf?«


»Was wahr ist, muss wahr bleiben, da beißt die Maus keinen Faden ab.«


Wie sehr er sich auch gegen die Verdächtigungen aus dem Mund seiner Mutter wehrte — es blieb etwas hängen. Er bat Helleding in Gedanken um Verzeihung. Aber er musste es prüfen, was mit ihr war. Zu gefährlich war es, den Falschen zu trauen, das hatte er doch just drastisch erfahren.


Er beschloss, ihr in der kommenden Vollmondnacht zu folgen; denn wenn er herausbekommen konnte, was sie tat, wenn sie zu schlafen vorgab, dann würde es in einer solchen Nacht sein.


Doch am anderen Tag gab es Nachrichten, die ihn beschäftigten.


Es war gar nicht nötig, dass er selber hinging und sich das ansah, es wurde ihm so lebhaft geschildert. Eine Prozession der Lebenden Göttin erschien, prächtig und mit Musikanten und Girlanden ausgestattet, bewegte sich der Zug mit verhängtem Wagen über das Land. Ein hoher Wagen mit großen Rädern ist es, auf dem Bock sitzt ein grimmig aussehender Kerl mit Narbe auf der Lippe, und er zügelt das Gespann aus zwei Widdern und zwei Ziegenböcken, und wie man die zur Raison bringen muss, die Biester! Vorn werden sie von zwei Begleitern geführt, die ordentlich zu tun haben. Alle Begleiter sind blitzend bewaffnet, tragen mit Gold bemalte schwarze Lederharnische und Helme und schauen grimmig drein. Vor dem Zug wirft sich das Volk nieder, wenigstens der närrische Teil von ihnen, und sie schreien: »Perthe! Erhöre uns! Schenke meinem Sohn, meiner Tochter, mir, meinem Mann, meinem Bruder und so weiter, die Fähigkeit zu malen, zu schnitzen, zu weben, zu sticken, Mosaike zu legen, Borten zu flechten, Seide zu färben, Gold zu schmieden!« Und trotz der Pauken, Becken und Flöten hört man bisweilen ihre Worte sicherlich auch im Wagen. Dieser ist mit herrlich buntem Seidenzeug verhängt. Und ganz selten winkt eine schmale Frauenhand, und sogleich drängen sie sich zum Wagen hin, werden aber von den Reisigen mit Lanzen, die sie quer vor den Wagen halten, zurückgedrängt. Blumen fliegen auf den Zug und liegen als breite zertrampelte Spur dahinter. Und die Gläubigen sammeln sie verzückt auf und bewahren sie an ihrer Brust und murmeln: »Sie hat mich gesehen — sie ist über diese Blume gefahren — mein Wunsch wird sich erfüllen...«


»Es ist«, so schließt der Berichterstatter, der diesen Aufzug mit Augen sah, »ein peinliches Schauspiel, denn die edlen Götter werden sich niemals zu solchen Spektakeln herablassen.« Ein Vikar des Oberpriesters, der zum Zweck der Beobachtung vorausgereist war, kam zu diesem Schluss und berichtete seinem Vorgesetzten, der eigens deshalb aus der Stadt herausgefahren war, um sich ins Bild setzen zu lassen.


»Es entbehrt jeglicher Würde«, war nun auch des Oberpriesters Folgerung. »Wer hat je gehört, dass die Götter ihre erhabenen himmlischen Throne verlassen hätten? Nein, es ist ein geschmackloses Drama und sollte von der Kongregation der Geweihten verboten werden.«


Es war Hieranet, Priester vom Locamarer Perthe-Tempel, der sich so über den Aufzug äußerte, nachdem er sich die Mühe gemacht hatte, in den kleinen Provinztempeln nach dem Rechten zu sehen. Der Ortspriester Angolon, der Hüter des kleinen Zweigtempels in Altinkent, sah sich plötzlich als Gegenstand einer Überprüfung.


Hieranet, der Anspruch auf die Anrede »Magnifizenz« hatte, war um die Sechzig und konnte seine Schwäche für gutes Essen und erlesene Weine nur schwer verbergen. Sein dünnes Haar bürstete er kunstvoll zu einem Kranz, der mehr Fülle vortäuschte, soweit er unter der Brokatkappe hervorsah. Am imponierendsten war seine Stimme, mit der er drohen, einschüchtern und begütigen konnte — in dieser Reihenfolge.


Nachdem Hieranet gesprochen hatte — und es gab niemanden in der Gaststube ›Zur Schönen Undine‹, der nicht an seinen Lippen hing —schwieg der Ortsprieser Angolon betreten. Denn er war dem Zuge voraus- und nachgelaufen, er hatte nach der Fähigkeit geschrien, zu malen, zu schnitzen und zu vergolden, um die schönsten Kultbilder der Göttin zu schaffen, und er hatte krampfhaft nach einem Spalt in den Vorhängen gespäht, von einem Platz aus, den die Wachen teurer denn je verkauften, und es hieß, Audienz bekäme man nur um den Preis, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Junigo lauschte schweigend. Inzwischen hatte er seine Lektion gelernt: Zu schweigen, um seines lieben Lebens willen.


Hieranet erhob sich wichtig und zahlte seinen Pommerinensaft. Natürlich keinen Alkohol. Der Asket. Natürlich hatte er es eilig — warum ging er dann in eine Schenke, wenn er so wenig Zeit hatte? —, und nachdem er den Raum verlassen hatte, breitete sich erst einmal ehrfürchtiges Schweigen aus.


»Aber Sie waren doch auch bei dem Zug?« fragte Ilga in die Stille hinein, und Angolon winkte sie näher und berichtete mit gesenkter Stimme. Ja, er hatte um die Fähigkeiten gebeten und sich am Abend in der Werkstatt seines Schwagers mit dem Vergolden versucht. Und es klappte! Ja, keine Stunde hatte er gebraucht und nur wenig Hilfe vom Schwager, der ihm den roten Bolusgrund ein wenig vorpoliert hatte, dann schoss er mit dem feinen Feehaarfächer das Blattgold auf, und es funktionierte! Ja, sie tut Wunder!


Junigo beschloss, am nächsten Tag beim Perthe-Tempel um ein Gespräch mit dem Oberpriester Hieranet zu ersuchen. Ihm musste er berichten, was er wusste, damit diesem Unfug ein Ende gemacht werde.


Natürlich bekam er nicht gleich Zutritt zu Hieranet.


Man wollte ihn sogar mit einem Termin in drei Wochen abspeisen. Lächerlich! Es war Gefahr im Verzug.


Er bohrte im Vorzimmer des Priesters so lange, bis der Vikar im Hinterzimmer verschwand und mit einer Nachricht wiederkam: In einer halben Stunde sollte er Zutritt erhalten.


Diese Frist genügte natürlich, um Junigo in ein prächtiges Lampenfieber zu versetzen. Aber tapfer trat er vor den alten Herrn mit den Insignien der Göttin. Ihm fiel nun noch etwas auf: Die Insignien auf Kronius’ Brust waren ein wenig anders, wenn er sich recht erinnerte, hatte das Dreieck, das die konstruktiven Künste symbolisierte, auf dem Kopf gestanden.


Man hatte Junigo einen gepolsterten Schemel im Zimmer des Tempelherren angeboten, und Junigo hatte einen Augenblick Gelegenheit, sich hier umzusehen. Es gab ein geschnitztes Schreibpult und Bücherschränke bis an die Decke, und die Fenster waren mit dunkelroten Portieren verhängt. Rot war auch die Farbe aller Sesselbezüge und des Lampenschirms, unter dem eine Kerze brannte.


Nun nahm der Priester im Sessel Platz.


Junigo wagte kaum zu ihm aufzusehen, als er begann: »Euer Gnaden, ich habe in der Burg Domuskaya bei Locamar Dinge beobachtet, die...«


»Aber Domuskaya ist doch unbewohnt!« unterbrach ihn der Priester. Junigo fürchtete schon, ihm werde von Anfang bis Ende nicht geglaubt.


»Sie haben sich zeitweilig darin eingerichtet«, fuhr er fort und nahm seinen ganzen Mut zusammen, »und ich war dort, weil ich wünschte... Also, ich dachte ja noch, dass was dran wäre...«


»Du hast immerhin geglaubt, eine Göttin könne auf Erden wandeln?«


»Ich war nicht sicher, Euer Magnifizenz, ich wollte es halt erforschen.«


»Wie kann man so einen Unsinn glauben! Götter leben auf ihren erhabenen Thronen im Reich des Geistes. Sie kommen nicht in Menschengestalt herab. Das ist Unfug.«


»Das mag sein, Euer Magnifizenz, das glaube ich inzwischen auch. Aber sie forderten mir eine lebensgefährliche Probe ab. Sie hatten eine Strickleiterbrücke über den Hof gespannt, wohl sieben Treppen hoch, und darüber muss jeder schreiten, der die Gö... die falsche Göttin sehen will. Euer Magnifizenz, das ist, wenn nicht Mord, so doch Gefährdung an Leib und Leben! Herr, ich beschwöre Euch, die Justiz einzuschalten, ich als kleiner Ladenhelfer kann das nicht tun.«


»Nun, wer so dumm ist, sich darauf einzulassen, sollte auch die Folgen tragen.«


»Ihr wollt sie nicht anzeigen wegen Anmaßung von Heiligkeit?«


»Sie werden sich selber entlarven.«


»Sie eignen sich die Opfergaben selber an. All mein Erspartes...«


»Lehrgeld.«


»Aber es ist schon einer von dieser Brücke gestürzt, vielleicht tot!«


»Ist das sicher?«


Junigo verneinte und erzählte von dem Mann, den er von oben liegen gesehen hatte.


»Und wenn das ein Täuschungsmanöver war?«


»Möglich. Aber mir trachten sie nach dem Leben... Sie fürchten, ich werde genau das tun, was ich jetzt tu’: Bei Euch Bericht erstatten.«


»Das werden sie nicht wagen.«


»Sie haben es gewagt.«


»Ich sehe dich lebend vor mir.«


Junigo erzählte von dem Anschlag und davon, wie Helleding ihn vor der Vergiftung gerettet habe. Noch immer wich der Ausdruck des Zweifels nicht aus dem Gesicht des Priesters. Aber so etwas wie Sympathie war zu erkennen.


»So, so. Helleding. Angolon berichtete mir von ihr. Ja, das ist eine gute Frau. Halte dich nur an sie, sie ist eine treue Gläubige der Perthe und versäumt kein Fest, um zu opfern. Sie ist eine Verkörperung ihrer Tugenden. Wenn man davon reden könnte, dass eine Göttin auf Erden wandelt, dann trifft das auf sie zu, sie ist maßvoll, geduldig, sanft und arbeitsam. Wir schätzen sie sehr. Wenn sie in den geweihten Dienst einträte, das würde mich noch mehr freuen. Aber die Gelübde... Das würde sie wohl überfordern. Gleichwohl — suche ihre Gesellschaft. Und weiter: Du bist in deiner freien Zeit doch auch ein Student der Magie, nicht wahr? Welcher?«


»Der Roten, Euer Magnifizenz.«


»Der Roten Magie. Soso. Hast dir ja viel vorgenommen, junger Mann. Wer lehrt dich?«


»Ich bin noch in keiner Klasse. Ich bin eingetragen und erhielt ein Buch über die Grundlagen der Roten Magie. Dieses arbeite ich zur Zeit durch, bin etwa ein Drittel weit gediehen. Euer Assistent Bandor gab es mir und trug mir ein paar Aufgaben auf, die ich erfüllt habe.« Junigo zog ein Heft heraus, in dem er die in dem Buch gestellten Übungsfragen gewissenhaft beantwortet hatte. Er legte es auf den Tisch. Hieranet warf einen flüchtigen Blick hinein. Göttin, wie viele Grünschnäbel wünschten sich doch, in die Rote Magie eingeführt zu werden! Und wie viele scheiterten an den einfachsten Übungen! Und dann zogen sie los und sahen an jeder Ecke magische Verschwörungen.


Er hoffte nur, dass ihm Bandor noch nicht allzu viel versprochen hatte.


Damit war die Audienz beendet. Und Junigo sah, dass er nichts erreicht hatte und dass er noch mehr zu fürchten hatte als bisher, sollte irgendwer ihn bei diesem Gang beobachtet haben. Denn dass die falsche Perthe und ihr Gefolge von ihm eigentlich gar nichts zu fürchten hatten, dass der Tempel von einer himmelschreienden und auch naiven Gleichgültigkeit gegen den neuen Kult war, das wussten sie ja noch nicht.


Der Wagen rollte über die Wiesen an der Günderya, dem idyllischen Flüßchen, das bei Locamar ins Meer mündet. Die Zugtiere und alle Begleiter nehmen die kleine Anhöhe mit Blick auf die Stadt Altinkent und kommen zum Stehen. Die Ziegenböcke und Widder werden ausgeschirrt und dürfen weiden. Die Begleiter breiten ihre Decken auf das Gras, und die Diener der Göttin beginnen mit dem Aufstellen des Zeltes. Kronius hält eine ergreifende Rede an die Gläubigen, versichert sie der Liebe und Gnade ihrer Göttin und entlässt die Leute.


Endlich sind sie allein und werden von diesen gefühlsduseligen Gnadenbettlern nicht mehr belästigt. Auch die gedungenen Begleiter, die tagsüber mit grimmigem Ausdruck dem Zug voranschreiten und nachschreiten, dürfen sich in ihr abseits gelegenes Biwak zurückziehen, gut versorgt mit geistlichen Ratschlägen und geistlichen Getränken, welche noch lieber genommen werden als die Beratung. Das Gordinger Malz geht um, ein großes Feuer wird angefacht, alle die guten Dinge, die geopfert worden sind, werden gesichtet und je nach ihrem Gebrauchswert unter die Bande verteilt oder der Sammlung von Schaustücken angegliedert. Die Göttin hat ihren Favoriten des Tages bei sich — heute ist es nicht Kronius, sondern Martion —, und man hört sie kichern und kreischen.


Dann aber, als alle gegessen haben, die Pfeifen geraucht und die Gaben verteilt worden sind, kommt man zur Beschwörung. Das Feuer wird auf vier kleine Feuerstellen an den Ecken eines Platzes verteilt. Dazwischen malt man einen Fünfstern mit offener Ecke — damit die Geistheit eintreten kann —, und mitten hinein in den magischen Bezirk tritt Kronius und verteilt Symbole der Elemente, der Tageszeiten und der magischen Prinzipien zwischen den Zacken des Sterns. Dann beginnt er anhand eines dicht bemalten Pergamentstreifens mit der Beschwörung. Die Assistenten werfen nach jeder Zeile eine Handvoll Kräuter in die Feuer.


»Gore Ülding! Akke Börding!


Mella Thunsen! Belder Förning!


Kinne Kinson! Tyre Görnis!


Junna Lüddens! Holde Berning!


Linna Vördson! Kunding Fyrens!


Hinde Kullan! Walda Heerens!


Slümmer erdens, resat windens!


Kymmer beijen, fronet Godan!


Gandara kara mara! Algara tara vara! Aspara cara astra!


Mandara vana nada! Nama dar dana bara! Thy ny thyss!«


Ein Rauschen und Sausen erhob sich und schien von überall zu kommen. Ein Nebel kroch zwischen den Bäumen hervor.


Das Rauschen schien menschlichem Flüstern immer ähnlicher.


Alles hielt den Atem an und lauschte.


»Wo sahen wir Sie?« fragte etwas Unsichtbares.


»An euren Gräbern!« antwortete Kronius, noch zögernd, fast ungläubig.


»Was wollen Sie?« haucht es aus dem Gesträuch.


»Ich biete euch Leben an — mit Gestalt und Form!« spricht Kronius langsam die Antwort.


»Was sollen wir tun?«


Kaum ist es zu verstehen, aber je länger sich die Beobachter konzentrieren, um so sicherer ist, dass die Beschwörung gelingen wird.


»Gehorcht uns und dient uns.«


»Was ist Ihr Wunsch?«


»Das Haus Gurur-Lichtnis in den Staub zu treten.«


»Was ist unser Sold?«


»Fleisch und Blut.«


»Wie binden Sie sich?«


»Durch eben dies.«


Kronius ergriff ein silbernes Messer und zog ein paar Schmisse über seinen Arm.


Blut tropfte auf den Boden.




»Sytynyth! Araba nada man! Adanan avara danam! Aratsa araca rapasa! Arava arata ragla! Ara maraka aradnag!


Dronket Blöden, fronet Godan!«





Da wurden Bewegungen sichtbar, erst wie ein wabernder Nebel, dann wie ein Tier, das etwas vom Boden leckt, schließlich wie Vergebung heischende Sklaven sich vor den Füßen des Herren winden, wenn sie von Strafe bedroht sind. Nun schlug Kronius mit dem Stock danach. Erst teilten sich die wogenden Schwaden und vereinigten sich wieder hinter seinem Stock. Dann trafen sie auf Widerstand! Es war gelungen. Die Beschwörung trug Früchte. Nun traf der Stock mit leicht hohl kleingendem Klopfen auf etwas, was als die Rücken menschenähnlicher Gestalten erkennbar wurde. Köpfe hoben sich wie aus tiefem Schlaf. Die Wesen erhoben sich, die Gesichter wurden immer deutlicher, verflossen noch, aber immer wieder sprach Kronius die Beschwörung. Immer fester, immer dichter wurden die Schultern, die Arme, die Hüften der Wesen. Schließlich unterschied man Männer und Frauen. Kleider waren vorbereitet.
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